
Der  Jesuitenstaat  –  ein  reales
Utopia?

Bildbeschreibung: Jesuitenreduktion in Trinidad (Paraguay)
(Foto by Markus Reckwerth, Quelle: Wikimedia / GNU-Lizenz)

Als Thomas Morus seine Vision eines perfekten Staates entwarf, gab er ihm den
Namen Utopia, was so viel heißt wie „Nirgendwo“. Davon leitet sich noch heute
der Begriff Utopie ab. Doch mitten im südamerikanischen Dschungel entstand der
sogenannte Jesuitenstaat. Dieser wies viele Gemeinsamkeiten mit den
Staatsutopien von Platon, Morus oder Campanella auf. Wurde hier eine Utopie
plötzlich Wirklichkeit?

Die Jesuiten – mit Bildung und Disziplin

In Europa tobten die konfessionellen Auseinandersetzungen, die mit dem 30-
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jährigen Krieg (1618-1648) ihren Höhepunkt fanden. Die Jesuiten waren die
Kinder ihrer Zeit. Hoch gebildet waren sie sich der neuen Errungenschaften
bewusst und nutzten sie. Gleichzeitig standen sie auch für die Bewahrung des
Katholizismus und die Abwehr der Reformation ein. Doch sie wussten, dass nur
Reformen den katholischen Glauben retten konnten. Der Jesuitenorden basierte
auf einer strengen Disziplin. Ihr Ordensgründer Ignatius de Loyola war
ursprünglich Soldat gewesen – und so organisierte er auch den Orden. Der Orden
war nur dem Papst unterstellt und hatte dadurch eine große Eigenständigkeit.
Bildung und Wissen spielten im Jesuitenorden eine sehr wichtige Rolle. Um ein
vollwertiges Ordensmitglied zu werden, musste man zwei Studien erfolgreich
abschließen: in Theologie und einer anderen Wissenschaft. Daneben beherrschten
viele Jesuiten auch ein Handwerk. Dieses große Wissen war die Quelle ihres
Erfolgs. Neben dem Kampf gegen die Reformation war ihr zweites großes
Tätigkeitsfeld die Mission der Verbreitung des katholischen Glaubens.

Mission

Die Missionare des Ordens waren auf der ganzen Welt aktiv. Vom fernen China
bis zum Dschungel Südamerikas. Auch andere Orden wie die Dominikaner waren
in der Missionsarbeit aktiv, doch die Jesuiten waren erfolgreicher. Die meisten
anderen Missionare gingen mit dem Bewusstsein der Überlegenheit der eigenen
Kultur an die Sache. Diese Haltung war auch vielen Jesuiten nicht fremd, doch sie
stellten sich stärker auf die Völker ein, bei denen sie missionierten. So waren
beispielsweise die Chinesen stolz auf ihre Kultur und Wissenschaft. Bevor die
Jesuiten in China mit der eigentlichen Missionsarbeit begannen, erwarben sie sich
am Hof des chinesischen Kaisers einen Ruf als exzellente Wissenschaftler. Sie
deckten Fehler in für die Chinesen aus kultischen Gründen äußerst wichtigen
mathematischen Berechnungen auf und schufen erstaunliche mechanische
Spielzeuge für den Kaiserhof. Erst nachdem sie akzeptiert waren, begannen sie
mit einer vorsichtigen Missionierung.

Südamerika – Jesuiten contra Kolonialismus

In Südamerika standen sich die Kolonialmächte Spanien und Portugal in ihrem
Kampf um Macht und Einfluss gegenüber. Auf die Indianer wurde dabei keine
Rücksicht genommen. Die portugiesischen Sklavenhändler befanden sich
andauernd auf der Jagd nach diesen. Bei den Spaniern war die Sklaverei offiziell
verboten, wurde aber über Umwege praktiziert. Spanische Großgrundbesitzer



erhielten Indianer, um sie zum christlichen Glauben zu führen und ließen sie dann
auf ihren Besitztümern arbeiten. Die von der Kolonialverwaltung erlassenen
Richtlinien über eine ordentliche Behandlung der Indianer wurden fast nie
eingehalten und nur selten kontrolliert. Praktisch war dies eine Methode der
rücksichtslosen Ausbeutung. Viele Kirchenvertreter und große Orden, wie die
Jesuiten, wandten sich gegen diese Praxis. Sie wollten die Indianer missionieren
und sahen diese Methoden als nicht geeignet an, auch weil massenhaft Indianer
unter den harten Arbeitsbedingungen starben. Viele Bischöfe vor Ort standen
jedoch den Großgrundbesitzern nahe und gaben der Ausbeutung der Indianer
ihren Segen.

Die Struktur des Jesuitenstaates

Um die Indianer der korrupten Kolonialverwaltung und den spanischen
Grundbesitzern zu entziehen, bauten die Jesuiten eigene Indianersiedlungen auf:
die Reduktionen. Die wichtigsten Reduktionen entstanden in einem großen Gebiet
entlang der heutigen Grenze von Paraguay, Brasilien und Argentinien. Diese
Dschungelgebiete waren aufgrund des starken Widerstandes der Indianer noch
nicht unter Kontrolle der spanischen Eroberer. Die Jesuiten handelten mit der
spanischen Krone gute Bedingungen für die Reduktionen aus. Die Gebiete waren
trotzdem nicht eigenständig und unterstanden der spanischen Krone. Sie mussten
Steuern zahlen und im Kriegsfall militärische Unterstützung leisten. Der Begriff
Jesuitenstaat, der von den Jesuitengegnern eingeführt wurde, ist als Bezeichnung
für diese Reduktionen so nicht ganz zutreffend. Aufgrund der hohen
Selbständigkeit des Gebietes und der fundamentalen strukturellen Unterschiede
zum sonstigen spanischen Kolonialgebiet ist der Begriff jedoch nicht ganz
verkehrt. Die Gebiete der Jesuitenreduktionen waren der spanischen
Kolonialverwaltung vollständig entzogen und unterstanden nur dem direkten
Vertreter des Königs. Kein Spanier, außer direkte Abgesandte des Königs, durfte
ohne Erlaubnis der Jesuiten die Reduktionsgebiete betreten. Handel zwischen den
Reduktionen und den Spaniern fand nur im Beisein von mindestens einem
Jesuiten statt, was einerseits den Einfluss der Jesuiten sicherte, jedoch auch
gleichberechtigten Handel sicherte (z. B. keine Glasperlen als „wertvolle“
Tauschgüter). Die Einfuhr von Alkohol in die Reduktionen war untersagt, was die
Reduktionen vor dem Problem des Alkoholismus schützte. Die Reduktionen waren
sehr eigenständig, was etwas an die Stadtstaaten der Antike erinnert. Sie
unterstützten sich gegenseitig und unterstanden dem Ordensprovinzial von



Paraguay.

An der Spitze jeder Reduktion standen ein bis zwei Jesuitenpatres, die sowohl die
religiöse als auch die weltliche Leitung innehatten. Den Patres zur Seite stand ein
kleiner ehrenamtlicher Beamtenapparat aus Indianern: Ein Bürgermeister plus
Stellvertreter, zwei Richter, zwei Polizisten, ein königlicher Fähnrich, vier
Schöffen, ein Gerichtsdiener und ein Sekretär für die Schriftangelegenheiten. Die
Magistrate wurden aus dem Kreis der Indianer gewählt, mussten jedoch vom
Pater bestätigt werden. Der indianische Bürgermeister der Reduktion musste
außerdem vom Statthalter in Buenos Aires bestätigt werden. Alle wichtigen
Entscheidungen unterlagen so der Kontrolle der Patres. Bei den Reduktionen
handelt es sich um viele einzelne Theokratien, die durch den Jesuitenorden
zusammengehalten wurden. Jedoch blieben die Jesuiten der persönlichen Armut
verpflichtet und konnten jederzeit vom Orden woanders hingeschickt werden.
Patres, die in den Missionsgebieten eingesetzt wurden, kamen meist direkt aus
Europa. Der Jesuitenorden sorgte dadurch für einen gleichbleibend hohen
moralischen wie intellektuellen Standard bei den Patres. Die Jesuiten konnten
und wollten die Indianer nicht mit Gewalt beherrschen. Sie mussten die Indianer
überzeugen, sich ihnen anzuschließen, freiwillig in die Reduktionen zu kommen
und dort zu bleiben. Der kleine ehrenamtliche Beamtenapparat bot auch nicht die
Möglichkeit für umfangreiche Repressionen. Die Jesuiten mussten überzeugen,
um den Staat zu lenken.

Barockstädte im Dschungel

Bildbeschreibung: Jesuitenreduktion „São Miguel das Missões“ in Brasilien

(Foto by Loco085, Quelle: Wikimedia / Creative Commons)

Die Reduktionen besaßen meist zwischen 6000-8000 Einwohner. Anders als die
meisten europäischen Städte waren sie nicht natürlich gewachsen, sondern nach
städtebaulichen Überlegungen aus der Barockzeit aufgebaut, die in europäischen
Städten aufgrund der gewachsenen Strukturen nur schwer umgesetzt werden
konnten, fanden hier Anwendung. Damit erinnern die Reduktionen mehr an die
durchgeplanten Städte vieler Gesellschaftsutopien als an natürliche Städte. Ältere
Reduktionen hatten sich vielfach zu eindrucksvollen Barockstädten
weiterentwickelt, mit zweigeschossigen Wohnhäusern aus Stein und prächtigen
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Kirchen. Während normale Barockstädte auf das Schloss ausgerichtet waren,
bildete bei den Reduktionen die Kirche den Mittelpunkt. Die Kirche war das
größte und prächtigste Gebäude jeder Reduktion. Schulgebäude, Hospital und
andere wichtige Gebäude standen meist am zentralen Platz bei der Kirche. Die
Wohnhäuser lagen an den geradlinigen Straßen. Mitten im Dschungel entstanden
so vergleichsweise moderne Städte, von denen einige sogar über eine
funktionierende Kanalisation verfügten. Wuchsen die Städte zu stark an, wurde
eine neue Reduktion gegründet. Damit konnte man ein unkontrollierbares
Wachstum der Städte verhindern.

Truppen des Königs

Die Missionen der Jesuiten wurden schon bald nach ihrer Gründung angegriffen.
Für die portugiesischen Sklavenhändler müssen die Reduktionen wie ein
Goldschatz gewirkt haben: Viele gut ausgebildete friedliche Indianer an wenigen
Plätzen zentriert. Die Portugiesen verschleppten viele der ersten
Reduktionsindianer in die Sklaverei. Natürlich wehrten sich die Indianer, doch
gegen die gut bewaffneten Portugiesen hatten sie anfänglich keine wirkliche
Chance. Spanien gestattete den Reduktionen nicht die Einfuhr von Feuerwaffen,
zu groß war die Angst vor gut bewaffneten Indianern. Dennoch wurde die
Verteidigung der Reduktionen immer besser. Die Jesuiten mussten sich jetzt auch
als militärische Anführer bewähren.

In den Reduktionen wurden simple Feuerwaffen selber hergestellt, eine
erstaunliche handwerkliche Leistung. Einige Reduktionen mussten nach heftigen
Kämpfen aufgegeben werden, doch bald wendete sich das Blatt. Die gegenseitige
Unterstützung der Reduktionen, die geschickte Führung der Jesuiten und der
Kampfgeist der Indianer brachte den Portugiesen einige Niederlagen bei. Als
Spanien dann auch noch die Einfuhr von Feuerwaffen erlaubte, gelang es, die
Portugiesen aus den Reduktionsgebieten zu vertreiben, die in der Folge nur noch
selten angegriffen wurden. Die Guarani hatten sich in den Augen der spanischen
Kolonialverwaltung bewährt und wurden jetzt offizielle Hilfstruppen der Krone.
Die gut ausgebildete Kavallerie stellte das Kernstück der indianischen Truppen
dar. Kämpften sie außerhalb ihrer eigenen Gebiete, kämpften sie unter der
Führung spanischer Offiziere. Einige Indianer wurden jedoch auch selber in den
Offiziersstand erhoben.

Die spanischen Grundbesitzer reagierten mit Zorn auf diese Entwicklung. Viele



hatten auch auf portugiesischer Seite Besitzungen und lebten vom dortigen
Sklavenhandel. Auch fürchteten sie den möglichen Einfluss auf ihre massiv
ausgebeuteten indianischen Arbeiter. Vor allem jedoch strebten sie nach
Unabhängigkeit von der spanischen Krone, die loyalen Reduktionsindianer
standen dem jedoch im Weg. Bei mehreren Aufständen der Grundbesitzer gegen
die Krone ermöglichten sie die Niederschlagung der Aufstände. Auch in den
Kämpfen Spaniens gegen Portugal bewährten sich die Reduktionsindianer, von
1657-1697 verteidigten sie siebenmal Buenos Aires. Mit diesen Erfolgen sicherten
sie die spanische Herrschaft in dem Gebiet. Da Grundbesitzer und Portugiesen
jedoch erbitterte Feinde des Jesuitenstaates waren, sicherten sie damit auch in
erster Linie das eigene Überleben.

Moderner als Europa – Strafrecht und Sozialwesen

In vielen Punkten waren die Reduktionen fortschrittlicher als das Europa zu
dieser Zeit. So wirkt das insgesamt mehr auf Erziehung als auf Strafe ausgelegte
Strafrecht sehr modern. Die in ganz Europa vorhandene Todesstrafe gab es in
den Reduktionen nicht. Die höchste Strafe war die lebenslange Haft, die jedoch,
wie im modernen Strafrecht, nach 10-15 Jahren ausgesetzt wurde. Überhaupt war
das Strafmaß sehr gering. Aufgrund der kommunistisch anmutenden Wirtschafts-
und Sozialstruktur gab es aber ohnehin nur eine sehr geringe Kriminalität. Die
Jesuiten betrachteten sich nicht als Herren über die Indianer, sondern sahen sich
in der Rolle von Vätern gegenüber ihren Kindern. Strafen sollten also
Erziehungscharakter haben. Zur Akzeptanz der Reduktionen hat sicher auch ihr
hervorragendes Sozialsystem beigetragen. Armut, wie sie in Europa weit
verbreitet war, gab es in den Reduktionen nicht. Zur Hochzeit bekam jede Familie
ein Stück Land für den eigenen Gebrauch, ein eigenes Haus und die notwendige
Grundausstattung. Jede Gemeinschaft hatte ein Hospital für die Kranken. Für
Witwen, Alte oder Behinderte gab es eigene Gemeinschaftshäuser, wo sie
unterkommen konnten und versorgt wurden.

Die Wirtschaft – das größte Gewerbegebiet Südamerikas

Der Arbeitstag bestand aus 6-8 Stunden und war damit deutlich kürzer als zur
gleichen Zeit in Europa (10-12 Stunden). Im Gegensatz zu den Besitztümern der
spanischen oder portugiesischen Grundbesitzer war nicht die Ausbeutung der
Indianer das Ziel der Reduktionen. Jede Familie erhielt bei der Hochzeit ihren
eigenen Privatacker. Jedoch erwiesen sich die Indianer bei der Bewirtschaftung



ihrer eigenen Felder als nicht sehr geschickt. Auch zu einem Handel innerhalb
der Reduktionen, wie von Jesuiten durchaus gewollt, kam es nicht. Umso
wichtiger wurde die Bewirtschaftung der Gemeinschaftsgüter, auf denen alle
gemeinsam arbeiteten.

Die Jesuiten planten nicht von Anfang an eine kollektive Wirtschaftsform, doch
diese Arbeitsstruktur kam der Mentalität der Indianer mehr entgegen. Damit
wurden in der Landwirtschaft große Erfolge erzielt. Von Süßkartoffeln und
Weizen über Baumwolle bis zu Kaffee und Tabak wurde in den Reduktionen fast
alles angebaut. Hier gelang auch erstmals der schwierige Anbau von
Yerbapflanzen. Yerba-Blätter werden für ein südamerikanisches Volksgetränk
benötigt: den Yerba-Mate. Bis zu diesem Zeitpunkt konnten sie aber nicht
angepflanzt werden (sondern mussten im Dschungel gesammelt werden). Mit dem
Ende des Jesuitenstaates 1768 ging dieses Wissen wieder verloren und erst über
hundert Jahre später, im Jahr 1895, wurde es wiederentdeckt. Um einen kleinen
Eindruck von der ebenfalls sehr erfolgreichen Viehzucht zu geben: Die Anzahl der
Tiere am Ende des Jesuitenstaates betrug 800.000 Rinder, 240.000 Schafe,
86.000 Pferde, 38.000 Maulesel und 15.000 Esel. Ihre größten Erfolge erzielten
die Jesuitenpatres jedoch nicht in der Landwirtschaft, sondern im Handwerk. Die
Indianer erwarben im Handwerk oft eine erstaunliche Vielseitigkeit. Kaum ein
Indianer erlernte nur einen Beruf, sondern meist mehrere, je nach eigenem
Interesse. Das notwendige Wissen brachten die Patres oft aus ihren
Heimatländern mit. Oft wurde gezielt nach Patres mit handwerklichen
Kenntnissen gesucht, um die notwendigen Kenntnisse vermitteln zu können. Fast
alles, was in den Siedlungen benötigt wurde, konnten sie bald selber herstellen.
Mussten anfänglich Ziegel importiert werden, gab es bald eigene
Ziegelbrennereien. Ob Steinmetze oder Kupferschmiede: in den Reduktionen gab
es alle Arten von Gewerbe.

Bis auf wenige Ausnahmen war der Jesuitenstaat autark. Die normalen
Kolonialgebiete Südamerikas konnten mit den blühenden Manufakturen und
Gewerbebetrieben im Jesuitenstaat nicht mithalten. Geld wurde innerhalb der
Reduktionen nicht verwendet. Trotz blühender Gewerbebetriebe und
handwerklichen Meisterleistungen war es eine Gesellschaft ohne Geld, was auf
den fehlenden privatwirtschaftlichen Aspekt zurückzuführen ist. Geld wurde nur
für den Handel außerhalb des Jesuitenstaates benötigt. Der Außenhandel
ermöglichte die Bezahlung der Steuern und die notwendigen Importe, wie Eisen,



Salz, Feuerwaffen, Bücher oder der Wein für die Messe. Auch wenn die
Reduktionen wirtschaftlich sehr erfolgreich waren, wurden keine großen
Reichtümer angehäuft, wie von den Gegnern der Jesuiten gern behauptet wird.
Die Reduktionen dienten nicht dem Profit, die Gewinne flossen, abzüglich der
Steuern, wieder in die Reduktionen zurück.

Gerade im wirtschaftlichen Bereich gibt es viele Gemeinsamkeiten mit dem
utopischen Staat des Thomas Morus. Hier wie dort gibt es kein wirkliches
Privateigentum und kein Geld. Der Utopier bekommt, was er zum Leben braucht,
vom Staat, muss dafür aber 6 Stunden am Tag arbeiten, wie auch im
Jesuitenstaat. Die Schriften von Thomas Morus dürften den gebildeten Jesuiten
bekannt gewesen sein. Man kann aber davon ausgehen, dass sie nicht ein
vorgefertigtes Modell vor Augen hatten.

Die christliche Moral und das tägliche Leben

Die Jesuiten setzten in den Reduktionen die christliche Einehe durch. Bisher
konnte ein Mann durchaus bis zu dreißig Frauen haben. Beibehalten wurde
jedoch die Tradition, dass sich die Frau einen Mann aussucht. Beide Partner
mussten mit der Heirat einverstanden sein – auch etwas, das in Europa nicht
überall selbstverständlich war. Es wurde jedoch sehr früh geheiratet (Mädchen
mit 14-15, Jungen ab 16). Die Jesuiten wollten damit den vorehelichen
Sexualverkehr verhindern. Scheidungen gab es, wie in allen katholischen
Gebieten dieser Zeit, nicht. Die katholische Moral wurde in diesem Bereich
weitgehend durchgesetzt.

Das Ziel der Reduktionen war die Gewinnung für den katholischen Glauben, alles
andere war letztlich zweitrangig. In den Reduktionen wurde viel Wert auf
religiöse Erziehung gelegt. Der Tagesablauf war stark religiös geprägt bzw.
reglementiert. Morgens gab es die Frühmesse, nachmittags wurde der
Rosenkranz gebetet. Zu Sonn- und Feiertagen gab es Predigten und Musik. Über
das Jahr verteilt gab es zahlreiche, äußerst festliche Prozessionen und viele große
prachtvolle Messen. All diese Dinge sollten die Indios für den katholischen
Glauben begeistern. In einigen Punkten wirkt der Jesuitenstaat jedoch mehr
calvinistisch als katholisch. So war in den Reduktionen privater Schmuck
verboten. Indianische Priester wurden in den Reduktionen nicht ausgebildet. Die
Patres blieben die einzige religiöse Autorität, womit auch ihr Einfluss gesichert
war. Die Guarani zeigten eine große Begeisterung für die Musik. Die ersten



Patres bei den Guarani sind mit kleinen Musikkapellen in den Dschungel gezogen,
um die Indianer für sich zu gewinnen.

Es muss ein absurder Anblick gewesen sein, aber es hat funktioniert. In den
Reduktionen gab es große Kirchenchöre mit allen Arten von Instrumenten. Die
großen Kirchen verfügten über Orgeln, die extra aus Europa importiert werden
mussten. Überhaupt stellte die Musik einen wichtigen Teil des Lebens in den
Reduktionen dar. Ob bei der Arbeit auf den Gemeinschaftsfeldern oder in der
Kirche, überall wurde musiziert. Der schlesische Pater Florian Paucke war ein
begabter Komponist und brachte die Kirchenmusik der Reduktionen zu einem
ihrer Höhepunkte, als er bei den Mocobier missionierte. Er wurde mit seinen
„Mocobischen Musicanten“ zu Konzertreisen bis nach Buenos Aires eingeladen.
Neben religiösen Verpflichtungen, Arbeit und Musik gingen die Indianer aber
auch weiter ihren traditionellen Tätigkeiten nach, wie Jagen, Fischen und einer
einheimischen Ballsportart.

Das Ende – vom Guaranikrieg zum Untergang

Wirtschaftlich und kulturell befanden sich die Reduktionen auf einem Höhepunkt,
als Schatten am Horizont aufzogen. Die Jesuiten befanden sich in Europa in der
Defensive. Im Zeitalter der Aufklärung wurde der Machtanspruch der Kirche
immer negativer gesehen. Man befreite sich von alten Dogmen. Die Jesuiten
waren jedoch immer noch eine mächtige Organisation, die den Machtanspruch
der katholischen Kirche verteidigte. Es wurde versucht, das geschwächte
Papsttum zu einem Verbot ihrer einflussreichsten Organisation zu drängen.
Zeitgleich führte ein Vertrag zwischen Spanien und Portugal zum, für die Jesuiten
katastrophalen, Guaranikrieg (1751-1756). Der Vertrag legte die Grenze zwischen
den spanischen und portugiesischen Gebieten neu fest, danach befanden sich 7
der besten Reduktionen plötzlich auf der portugiesischen Seite der Grenze. Die
Indianer weigerten sich, ihren alten portugiesischen Feinden ihre gut
ausgebauten Reduktionen zu überlassen.

Die Jesuiten hatten diplomatisch alles gegen den Vertrag unternommen, jetzt
blieb ihnen nichts anderes übrig als ihn zu akzeptieren. Sie konnten die Indianer
jedoch nicht überzeugen, die Reduktionen aufzugeben. Die Jesuiten zogen ab und
die Indianer blieben, um zu kämpfen. Die Portugiesen scheiterten mehrmals bei
ihrem Versuch, die Reduktionen einzunehmen. Erst ein militärisches Bündnis von
Spaniern und Portugiesen zur Durchsetzung des Vertrages konnte die 7



Reduktionen besiegen. Von 30 Reduktionen der Guarani hatten sich 7 erhoben
und 5 Jahre gegen Portugal und dann auch gleichzeitig gegen Spanien
Widerstand geleistet. Für die Propaganda gegen die Jesuiten war der
Guaranikrieg ein gefundenes Fressen, da man den Widerstand der Indianer ihnen
anlastete. 1767 wurde der Jesuitenorden aus Spanien verbannt, wie vorher schon
aus Portugal und Frankreich. Die Jesuiten leisteten keinen Widerstand. Im
Gegenteil: sie verhinderten Aufstände und Unruhen zu ihren Gunsten. Sie
wussten, dass es in Europa um das Schicksal des ganzen Ordens ging. Sie wurden
verhaftet, eingesperrt und deportiert. Die spanische Kolonialverwaltung
übernahm die Reduktionen, dank der Intervention der Jesuiten, weitgehend
friedlich.

Die neuen Richtlinien der Kolonialverwaltung für die Reduktionen waren in der
Theorie durchaus fortschrittlich und modern. Der Geist der Aufklärung sprach
aus der Konzeption, die unter anderem religiöse und weltliche Macht trennte. In
der Praxis funktionierte es leider nicht. Die Kolonialbeamten wollten sich vor
allem selber bereichern, die Pater der Franziskaner und Dominikaner
beherrschten nur selten die Landessprache. Hier zeigen sich auch die Schwächen
des Jesuitenstaates, die bewusst erhaltene Abhängigkeit der Indianer von der
Führung der Jesuiten. In weitgehender Isolation von der Außenwelt hatten die
Jesuiten ihr kleines Utopia erschaffen, doch jetzt brach dort die umliegende Welt
umso härter ein. Ausbeutung, Alkohol und Zwangsarbeit fanden ihren Weg in die
ehemals blühenden Reduktionen. Vier Jahre nach der Vertreibung der Jesuiten
verringerte sich in den Reduktionen der Bestand an Schafen um etwa 50% und
der an Rindern um 20%. Die meisten Indianer verließen mit der Zeit die
Reduktionen und das Werk der Jesuiten verfiel. Auch dem Jesuitenorden ging es
nicht gut: 1773 wurde er vom Papst aufgelöst und als er 1814 wieder zugelassen
wurde, erlangte er nie mehr die alte Stärke zurück.
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